
 

 

die Nachwirkungen von Institutionen und Strukturen der österreichisch-ungarischen Mo-

narchie darzustellen. 

Zu monieren ist die manchmal zu kurze synthetische Darstellung von Prozessen beson-

ders in den ersten beiden Kapiteln. Der Blick auf F.s Dissertation von 2017,1 aus der dieses 

Buch hervorgegangen ist, zeigt aber, dass sich der Autor auch mit diesen Teilen der Ge-

schichte dezidiert auseinandergesetzt hat. Darüber hinaus wäre zuweilen eine genauere 

Auseinandersetzung sowohl mit Begriffen und Konzepten, wie etwa dem der Militarisie-

rung, als auch mit ausgesuchten Quellen wünschenswert gewesen. Der analytische Blick 

wäre dadurch geschärft worden, und das Erkenntnispotenzial des Buches hätte noch deut-

licher hervortreten können. Zudem hätten sich so einige textliche Problemstellen offenbart, 

wie z. B. die als „Conclusion“ betitelten Kapitelenden, die oftmals weniger Schlussfolge-

rungen sind als Einleitungen des folgenden Kapitels. 

Von diesen kleineren Schwächen abgesehen, hat F. ein sehr lesenswertes Buch vorge-

legt, das zur Weiterbeschäftigung mit dem Thema anregt. 

Cottbus  Frank Rochow

                                                                 
1  JOHN E. FAHEY: Bulwark of Empire. Imperial and Local Government in Przemyśl, 

Galicia (1867–1939), PhD Diss., Purdue University, 2017. 

 

 

Maren Röger: Karten in die Moderne. Eine visuelle Geschichte des multiethnischen 

Grenzlandes Bukowina 1895–1918. (Visuelle Geschichtskultur, Bd. 20.) Sandstein. Dres-

den 2023. 200 S., 123 Ill. ISBN 978-3-95498-690-3. (€ 39,90.) 

Dass die Postkarte als ein „Organ der Welterzeugung“ (Eva Tropper) betrachtet werden 

kann, beweist der Band zur visuellen Geschichte der Bukowina von Maren R ö g e r , vor-

mals Leiterin des Bukowina-Instituts der Universität Augsburg, inzwischen Direktorin des 

Leibniz-Instituts für Geschichte und Kultur des östlichen Europa (GWZO) und Professorin 

für Geschichte des östlichen Europa/Ostmitteleuropa an der Universität Leipzig. 

In der Forschung gelten die Jahre 1890 bis 1918 als „goldene Ära der Postkarten“ 

(S. 8). Die kleine Karte brachte die große Welt in die Wohnzimmer, Vitrinen- oder Kü-

chenschränke der Haushalte und erfüllte dabei einen erzieherischen Zweck: Unbekannte 

Städte, Gegenden und Länder konnten anschaulich präsentiert und die prätentiöse Reise-

literatur auf massenwirksame Bilder heruntergebrochen werden. Zudem war die Ansichts-

karte ein willkommenes „Schmiermittel“ (S. 8) der Tourismusbranche – mit einem Bild 

und einigen wenigen Zeilen oder Grüßen konnte jeder Mensch zeigen, dass er an einem 

fernen schönen Ort zu Besuch war, und diesen zu einem Sehnsuchtsort für die anderen 

deklarieren. Indirekt empfahl die kleine Karte den Ort, den sie abbildete, und legte dem 

Empfänger nahe, irgendwann in der Zukunft eine Reise dorthin zu erwägen oder gar ins 

Auge zu fassen. Die Karte erwies sich demnach als dankbarer Werbeträger. 

Seit dem ausgehenden 19. Jh. waren Massenmedien in aller Munde – und die Postkarte 

vor aller Augen. Durch ihre Visualität leistete sie eine massentaugliche Wissensvermitt-

lung. Mit den unkomplizierten Vervielfältigungs- und Vertriebsmöglichkeiten kam sie – 

selbst in kleineren Städten am Rande der Habsburgermonarchie wie Czernowitz (Czer-

niwci, Cernăuți) in der Bukowina – gut an. Zur Jahrhundertwende zählte die Stadt weniger 

als 70 000 Einwohner, trotzdem gibt es – wie R. anschaulich vorführt – mehrere Hundert 

Postkartenmotive aus dieser Zeit. Das „Postkartenfieber“ (S. 7) hatte auch das östlichste 

Kronland der Monarchie erreicht. Da die anspruchsvollen Reiseführer, wie beispielsweise 

der Baedeker, der dem Kronland Bukowina in seiner Ausgabe zu Österreich-Ungarn von 

1898 lediglich 16 von 530 Seiten widmete, die Region als „wenig bedeutend“ (S. 7) klassi-

fizierten, wurde es für die Zeitungen aus der Bukowina ein großes Anliegen, ihre Heimat-

gefilde via Postkarten bekannter zu machen. So warb die Bukowiner Post für „unser leider 

so wenig gekanntes, schönes Buchenland“ (S. 7), indem sie das Album mit 200 Postkarten 

des Verlegers Leon König aus dem Jahr 1899 vorstellte. Mit dieser neu aufgekommenen 



 

 

Hoffnung ging auch ein ökonomischer Mehrwert einher: Nicht nur Verleger, sondern auch 

Fotografen, Papier- und Schreibwarenhändler sowie Druckereien profitierten von der 

kleinen Karte. Gleichzeitig erkannte man mehr und mehr die Macht der Bilder und setzte 

sie auch medial geschickt und gewinnbringend ein. In vielerlei Hinsicht leistete die Post-

karte einen erheblichen Beitrag zum Um- und Aufbruch in die Moderne. 

Die spezifischen bukowinischen „Entwicklungen und Erzählungen“ (S. 10) präzise und 

bilderreich darzustellen, ist R.s großes Verdienst, zumal das östliche Europa – selbst wenn 

es um globale Trends geht – in der Forschung unterbelichtet ist. Über die Akteure der 

Bildmedienproduktion, wie etwa das Druck- und Verlagswesen an den östlichen Rändern 

des Habsburgerreiches, wussten wir bislang wenig. Diese Lücke schließt R., indem sie die 

Akteure, bei denen die verheißungsvolle Ware „Postkarte“ (damals „Correspondenzkarte“ 

genannt) entstand, en detail vorstellt. Die verschiedenen Medienproduzenten organisierten 

sich – um beispielsweise die Preisabsprachen durchzusetzen – in einem „Verband der 

Postkarten-Interessenten“ und gaben eine Verbandszeitung, die Papier- und Schreib-

warenzeitung, heraus. Doch nicht nur die Akteure, sondern auch die jeweiligen Narrative 

sowie die Darstellungen der ethnischen Gruppen werden unter die Lupe genommen. Die 

Multiethnizität ist im östlichen Europa kein Sonderfall. Wenn es um Regionen der Habs-

burgermonarchie geht, sind Mehrsprachigkeit, Plurikulturalität und Multikonfessionalität 

der adäquate Leitfaden – so auch im Fall der Bukowina. 

„Das Habsburger Imperium kam auch da ins Bild, wo es endete“ (S. 74) – die Grußkar-

ten von Angehörigen des Habsburger Militärs oder von Bahnbeamten, die an die Grenze 

zwischen Habsburgerreich und Russländischem Reich entsandt wurden, erzählen Ge-

schichten der Menschen, die sich mit Grüßen an die daheimgebliebenen Bekannten, Ver-

wandten und Vorgesetzten richten. Jede Postkarte bietet „Mikroeinblicke in den Alltag von 

Schichten, die üblicherweise wenige Egodokumente hinterlassen haben“ (S. 94). Das 

Leben sei in Czernowitz „ganz anderes als bei uns im Westen“, teilt Bertha mit (S. 94). 

Die Hauptstadt der Bukowina sei „fad wie überal in der Provinz“ (S. 94), informiert Leo 

und lässt die Regeln der Rechtschreibung – wie viele andere Postkarten-Schreibende – 

außen vor. Erna wird sehnsüchtig von ihrer Freundin erwartet, um deren Alltag zu erfri-

schen. Und ein Schüler einer Czernowitzer Schule fiebert den Ferien bei den Eltern auf 

dem Dorf entgegen. Dass es Musik- und Theaterveranstaltungen an verschiedenen Orten, 

dass es eine Universität, zahlreiche Buchhandlungen und Zeitungen in der Hauptstadt der 

Bukowina gab, scheint diesen Schreibenden entgangen zu sein. 

Postkarten von Sakralbauten zeigen eindrücklich, dass den Menschen bis Mitte des 20. 

Jh. die Zugehörigkeit zu einer bestimmten Konfession wichtig war: So lobt ein polnisch-

sprachiger Schreibender das Innere der römisch-katholischen Kirche in Czernowitz. Auch 

die zahlreichen Synagogen der Bukowina zählten zu beliebten Postkartenmotiven; sie wur-

den meist ohne Bezug auf das rege jüdische Leben sowie die nuancenreiche jüdische 

Kultur in der Region versandt. Auf diesen Karten ist kaum eine Spur von Antisemitismus 

auszumachen. Bei Postkartenmotiven mit Personen jedoch, die physiognomische Stereo-

type transportieren, verrät häufig auch ein „abwertender Text“ eine antisemitische Hal-

tung, was den Schluss nahelegt: „Die Gebäude konnten als Teil des zivilisatorischen Fort-

schrittsdiskurses akzeptiert, sogar willkommen geheißen werden; die Menschen nicht.“ 

Letztere verfolgte in der Bukowina das Stigma des „als rückständig markierten Ostjuden“ 

(S. 154), das wenige Jahrzehnte später fatale Folgen zeitigen sollte. 

Die Postkarte – „ein hochmodernes und beliebtes Massenkommunikationsmittel“ 

(S. 77) – erzählt Geschichten und Geschichte, sogar in Form von Leerstellen. War das 

Kronland Bukowina Randgebiet, so galt der südliche, rumänische Teil rund um Suceava 

als Peripherie der Peripherie. Anhand des Fehlens von Postkarten lässt sich ablesen, wie 

wenig Interesse die Zentrale in Wien an der Region und ihrem Kulturerbe bekundete und 

wie sehr die Übernahme dieser östlichen Gegend ins Imperium allein militärstrategischen 

Zielen diente. Das Angebot der Czernowitzer Verleger zu den Sehenswürdigkeiten der 

„einst stolzen Fürstenstadt Suczawa“ (S. 74) und den moldauischen Klöstern war dürftig – 



 

 

einige wenige Motive des Geschäftsmanns König und des rumänischen Verlags Școala 

Română konnte die Vf. ausfindig machen.  

Ob in Ost oder West – es sind immer dieselben „lieben Grüße“, die hin und her wan-

dern: nichtssagend, doch einst für jene, die sie empfingen, von großer existenzieller Be-

deutung. Sie zeugten davon, dass der Absender am Leben war. Im Ersten Weltkriegs sind 

europaweit rund 29 Milliarden Feldpostkarten verschickt worden (S. 165). Während das 

Bildmotiv einer Postkarte aus dieser Zeit meist propagandistischen Zwecken diente, dreh-

ten sich die hinzugefügten Kurztexte um Krankheiten und Verletzungen, um Not und Tod. 

Von der Front schreibt ein Soldat seinem Freund nach Czernowitz: „Lieber Freund! Ich 

mache Dir bekannt das ich lebe noch …“ (S. 165). Die einzige Verbindung zwischen den 

Menschen und ihrer Heimat war im „Großen Krieg“ die kleine Karte: „Sprach der Text 

von Verwüstungen, zeigte die Bildseite die unversehrte Hauptsehenswürdigkeit der Stadt – 

ansprechend koloriert“ (S. 167). Auch diese Geschichten, die ein Zeugnis von Dissonan-

zen und Diskrepanzen ablegen, fasst R. in ihrem ansprechenden und anspruchsvollen Buch 

zusammen. 

Potsdam  Ingeborg Szöllösi

 

 

Hans-Jürgen Bömelburg: Lodz. Geschichte einer multikulturellen Industriestadt im 

20. Jahrhundert. Brill Schöningh. Paderborn 2022. VI, 502 S., Ill., Kt. ISBN 978-3-506-

79380-5. (€ 59,–.) 

Hans-Jürgen B ö m e l b u r g’s study is a long-awaited monograph about a major Central 

European metropolis. Łódź, or Lodz as it is conventionally spelled in German and English, 

became a site of industrialization and multicultural interaction as well as Nazi genocide 

and communist reordering. The author weaves these strands together with considerable 

insight and faithfulness to the sources. 

The book’s main chapters are arranged according to period and theme. B. begins with a 

basic outline of the city’s origins before and during the nineteenth century and then moves 

to the growing ethnic and social diversity prior to World War I. He applies the term “mul-

ticulturality” (Multikulturalität) to this diverse population, which is personified by its 

stereotypical inhabitant, the so-called Lodzermensch. Regarded by early twentieth-century 

critics as a symptom of denationalization, this “cosmopolitanism from below” is seen 

today as a positive role model for the European Union (pp. 4–5). Nonetheless, the chapters 

on World War I, the establishment of the Second Polish Republic, and the interwar period 

reveal increasing polarization in municipal life and politics, spurred especially by national-

ism and antisemitism. 

A good half of the book is devoted to World War II and its immediate aftermath. Here, 

B. underscores the radicality of Nazi plans and action to transform Lodz into Litz-

mannstadt—Germany’s new name for the city in 1940—by framing the city as a locus of 

forced migrations. These include the 1941 deportation of thousands of Romani from the 

Burgenland to the so-called Zigeunerlager in the Lodz ghetto, where they suffered in hor-

rendous conditions before being sent to the Chełmno/Kulmhof death camp. B. largely ad-

heres to the narrative of wartime Lodz being in effect separated nationally into three cities 

(p. 197). The resulting equally long chapters focusing on Germans, Poles, and Jews allow 

for a fine parsing of how the city’s population was separated, killed, or deported—and ulti-

mately how they are remembered in different ways.  

Yet the book’s own division of the city into three populations risks replicating national-

ist terminology and assumptions. For example, should Volksdeutsche, commonly translat-

ed as “ethnic Germans,” be included in the same chapter as “Reich Germans” who moved 

to the city during the occupation, or would it be epistemologically more valuable to have 

them included in a discussion of the Polish population? After all, most Volksdeutsche in 

the Lodz region had grown up in the Russian Empire or Second Polish Republic, and many 

had only a weak command of German. As other scholars have argued, ostensibly German 


